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Buchbesprechungen Afrika

schlechtlichen Arbeitsteilung in vorkolonialer Zeit gehö
ren die Lyela zu jenen Gesellschaften Westafrikas, in
denen beide Geschlechter traditionsgemäß im Ackerbau
zusammenarbeiteten. Unterschiede zwischen Mann und
Frau lassen sich in erster Linie anhand der verrichteten

Arbeit aufzeigen.
Während die Männer den weitaus größeren Arbeitsanteil
beim Anbau der wichtigsten Feldfrüchte (diverse Hirse
arten, Mais, Süßkartoffeln und Maniok) leisteten, waren
die Frauen für den Abtransport nach der Ernte und die
Weiterverarbeitung zuständig. Daneben spielten die Jagd
der Männer und die Sammeltätigkeit der Frauen eine
weitaus größere Rolle als heute.
Mit Beginn der französischen Kolonialherrschaft formten
sich zwei bestimmende Faktoren heraus, die den ökono
mischen Druck auf die Lyela immer stärker werden
ließen (Kap. 0.4). Einerseits wurden von Missionaren
und Kolonialregierungen Impfkampagnen durchgeführt;
Senkung der Kindersterblichkeitsrate und Bevölkerungs
wachstum waren die Folge. Andererseits forderte die
französische Kolonialregierung Abgaben. Beide Fakto
ren trugen zu der Entstehung einer marktorientierten
Mischwirtschaft bei.

Das erwirtschaftete »Mehrprodukt« muß heutzutage dar
über hinaus auch zur Deckung der wachsenden Bedürf
nisse nach Gebrauchs- und Konsumgütern dienen und
wird in erster Linie durch eine Mehrarbeit der Frauen,
beispielsweise in der Mitarbeit beim Hirseanbau, erzielt.
Wie S. Steinbrich ausführt, sind die Frauen der Lyela im
bisherigen Entwicklungsprozeß ihrer Gesellschaft zu
rückgeblieben bzw. bekamen durch die Entwicklungs
projekte der letzten 20 Jahre über bereits bestehende
Arbeitsverpflichtungen hinaus ein Mehr an Arbeit aufge
bürdet.
Um die Lage der Frauen in ihrem eigenen Interesse zu
verbessern, genügt es daher nicht, einkommensschaf
fende Projekte zu fördern. Vielmehr sollte dort angesetzt
werden, wo die Frauen Hilfe am dringendsten benötigen,
d.h. bei ihren Arbeitsverpflichtungen im Haushalt und
Nahrungsmittelanbau.
Daher wird - so die Autorin - eine längerfristige Analyse

notwendig, die auch die Kolonialzeit mit einbezieht, um
die Wandlungsfähigkeit einer traditionellen Wirtschafts
weise zu erkennen. Denn »Entwicklung« eines Wirt
schaftsystems setzt nicht erst mit europäischen Entwick
lungshilfeprojekten ein. Eine erfolgreiche Entwicklung
aber erscheint nur möglich, wenn die Adressaten dieser
Hilfe die von außen an sie herangetragenen Entwick
lungsziele zu ihren eigenen machen (S. 387f.).
Dies gilt besonders dann, wenn - wie das Fallbeispiel
Lyela zeigt (S. 405 f.) - die Frauen in Fragen der Dorf
politik kein Mitspracherecht haben, und dort, wo die tra
ditionellen Autoritäten (Klanälteste, Erdherr oder Dorf
chef) entscheiden, welcher Zugang zu technischen Neue
rungen den Frauen gewährt wird.
Damit unter solchen Prämissen eine langfristige, ent
wicklungsfördernde Breitenwirkung erzielt werden kann,
sollte die Förderung der Frauen jedoch in »integrierende
 Programme« einbezogen werden, die über das Niveau
von zufällig erscheinenden Einzelprojekten hinausgehen
(vgl. S. 440).
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Zu den am besten erforschten Ethnien des westlichen

Afrika gehören zweifelsohne die Dogon, deren Sied
lungsgebiet sich im Südosten Malis, an der Grenze zum
heutigen Burkina Faso befindet.
Die eingehende Erforschung der Dogon ist eng verbun
den mit der Person Marcel Griaules, unter dessen Lei
tung in den 40er Jahren dieses Jahrhunderts zahlreiche
Expeditionen in das Dogongebiet erfolgten. Aus diesen
Expeditionen gingen derartig viele und detaillierte Ar
beiten hervor, daß man in der Ethnologie seither - etwas

salopp — von der Erscheinung des »Dogonismus«
spricht.
Griaule übernahm mit seinen Methoden und theoreti

schen Vorgehensweisen eine Wegweiserfunktion sowohl
für seine Mitarbeiter als auch für die französische Ethno
logie. Dies dokumentierte sich in einer neuen Ausrich
tung des Faches in Frankreich (Balandier, 1959; Dieter-
len, 1959; Lettens, 1971).
In seiner Tradition stehend versuchte man in der Folge
zeit, eine Ethnie über einen langen Zeitraum hin zu
untersuchen, rein deskriptiv vorzugehen und bestimmte
Einzelphänomene aus ihrem Gesamtzusammenhang her
aus zu erklären. Dabei wurden die Untersuchungen we
niger von den nach außen hin sichtbaren Ausdrücken der
sozialen Realität getragen und interpretiert, sondern sind
vielmehr von Intellektualität und Symbolismus, bei
spielsweise im Umgang mit den Myhten geprägt. Natür
lich blieb diese Vorgehensweise nicht unkritisiert. Große
Kontroversen vollzogen sich zwischen den Vertretern der
britischen und der französischen Ethnologie, die sich auf
der Grundlage von divergierenden theoretischen Ansät
zen und abweichendem empirischen Datenmaterial ge
genseitig Unzulänglichkeit vorwarfen (vgl. Konerding,
1986: 5ff.).
Beide Schulen stehen in einer langen Tradition, deren
Ursprünge sich jedoch weitestgehend unterscheiden.
Dieser Unterschied hat, laut Richards (1967) bei den
Franzosen die schwerpunktmäßige Behandlung kosmolo
gischer Zusammenhänge im Denken der »Primitiven«
zur Folge, während es der britischen Schule fern liegt,
diese Denksysteme ohne sozialen und ökonomischen
Hintergrund zu betrachten, so daß sie ihre Hauptakzente
auf die Beobachtung der Umwelt der zu untersuchenden


